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Nr. 39 DIE BERN

nen ©arten mehr Sett unb Siebe übrig gehabt unb mehr gür*
forge oermenbet, als für feine Silben. — Unb jegt mar es um=
gefehrt. Sie groß gemorbenen 6öbne lebten ihr eigenes Sehen
— unb nun mar er allein, ganj furchtbar allein. —

Sufäüig erfuhr ich nom Schilfa! unferes einfügen Stach*

barn, afs ich tnieber einmal in bie Stabt tarn. 3ch ftanb nor
bem @arten3aun unb ftaunte, toas aus bem pebantifch gepfleg*
ten ©arten Öes geftrengen Sebaftian Getier gemorben. ©r hatte
mich bocb als gan3 Eleines SRäbcgen auch einmal gans unfanft
an ben Obren gesogen, roeil ich 3ur glieber3eit einen Smeig
non feinen Süfchen gebrochen. —

Stun breitete ein Stafenteppicb fein faftiges, famtenes
©rün, too oorbem SSIumenbeete angepflanzt maren, unb barauf
fpielte ein hersiges SSübcgen mit Sali unb Sebbpbär. Stur noch
ein einsiges Stofenbäumchen ftanb in einer gefcgügten ©cfe
unb mar in notier Slüte, —

3<h faßte mir ein fiera unb bat bie Stutter bes Sünbes mm
ein paar Sütofpen oom legten Stofenbaum, ber noch non ©eba*
ftian Seilers ©arten übrig geblieben! Srei herrliche Slüten
fchenfte mir bie grau, unb aur felben Stunbe ftopfte ich an bie
Sür bes Reimes für ©ebrechliche unb Slltersfchmacbe. — Sas
SBieberfegen mit bem alten SRanne mar ftill. unb traurig, me*
ber Scher3 noch gütiger Sufpruch tonnten bie Sränen hemmen,
bie bem alten SRanne über bie roelfen SBangen floffen. — 3E)
ftellte bie brei Stofen in ein SBafferglas unb ersählte non ihrer
^erfunft unb ihren ©rügen aus ber guten, alten Seit. —

Sritifch mufterte er bie Slüten unb fagte: „SRan fieht es
fchon, meine Stofen entbehren ber Sflege." 3«h aber fagte nicht
ohne Sebeutung: „Ser SRann, ber ©uer #aus übernommen hat,
hat SBeib unb Sinber unb nicht niel Seit übrig für bie Sflege
bes ©artens." ©r fchaute mich burch bie Sriltengläfer nacgbenf*
lieh an unb ermiberte: „3a, ich hätte nielleicht auch roeniger Seit
für ben ©arten unb bafür mehr für grau unb Sinber haben
follen. —" ©r nahm bas ©las mit ben Stofen unb fchaute bie
Slüten lange, lange an. —

„ffätte fü) nur mehr Seit für meine Suben gehabt, bann
fegriebe mir ber Sleltefte, ber Saftor gemorben ift, nicht, bag
feine Sfingftprebigt bas Shema behanble: „ßaffet ben ©eift ber
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Siebe euer Sun unb Saffen regieren", fonbern er mürbe auch

felbft barnach hanbeln unb mich in fein Sfarrhaus aufnehmen,
bas auf bem Sanbe im ©rünen fteht. Unb ber smeite, ber 2Xr3t

gemorben, mürbe felber tommen unb fehen, mie mein uner*
trägliches Seiben etmas erträglicher für mich geftaltet merben
tonnte, unb ber britte, ber SRufifus, fpielte mir eine SRotette

3um Srofte, ftatt, mie er berichtet, neue Schlager unb Operetten*
mufif 3U tomponieren, mit melcher man mehr ©elb oerbiene als
mit geiftlicher SRufif.

Siefe Stofen finb nun meine legte greube. 3ch meig, ich habe
oieles oertehrt gemacht in meinem Sehen, ich hatte hier am
genfter fehr oiel Seit, barüber nach3ubenten; aber man tann
leiber bas Sab ber Seit nicht mehr surüdbregen. — Sas ift nun
einmal fo." Sann fchmieg er. Sie Stofen bufteten munberbar
in bem nüchternen, liebeleeren Slranfen3immer. — 3E) fchob

ihm bas Riffen surecht unb oerlieg ben armen, einfamen SRann.
2lls ich mieberfam, um eine fülle Stunbe mit ihm 31t teilen,

fah ich beim Sorübergehen, bag bie SRenfcgen ben grogen Sa=

ftanienbaum an ber Stragenecte umhieben, ©r fei ein Sertehrs*
hinbernis gemorben unb müffe umgehauen merben. Saum
magte ich, baoon meinem armen Sranten etmas 3« fagen. SBäb*
renb mir am gertfter fagen, trachte es braugen unb ber Slft, ber
in bas Simmer grügte, fing an 3U fchmanten unb ins Seere
3U fallen. „SBas machen fie mit meinem Saftanienbaum?" frug
ber ©elähmte. ,,©r mugte bem mobernen ©rogftabtoerfebr mei*
chen", fagte ich tonlos. „So, jegt ift mein legtes, ftilles greublein
oon ber anbern Sßelt bahin, fegt möchte ich lieber auch nicht
mehr auf biefer ©rbe fein." —

3ch meilte nur noch menige Sage in ber Stabt unb mollte
bem Sranten 3um Slbfcgieb noch einmal ein paar Stofen oon
feinem ©arten bringen. Stls ich bas #aus betrat, fagte man mir,
bag Sebaftian SeEer bie Slugen für immer gefegtoffen habe in
ber oergangenen Stacht. Sie Stofen legte ich ihm in bie mächfer*
nen Sjänbe unb bas SBäumchen, bas legte, bas noch oon feinem
©arten übrig geblieben, oerpflansten mir auf feinen ©rabbügel
hinter ben fcglicbten, fegmueftofen Stein. Sort blüht es auch heute
noch unbefegnitten unb ungepflegt, bocb feine SBlüten buften
trogbem mie bie toftbarften feiner. Schmeftern. —

Wer Woluiiastgweclisel
Von Hermann Menzi-Cherno

Sllois ftellte fich beim SBognungsmecgfel ungefegidt an,
SRarianne fagte, er fei unbrauchbar, man müffe frembe #ilfe
herbei holen; aEein mie hätte Sllois bie feit fieben 3ohren be*
ftehenbe #äuslichteit mit berfelben Sapferfeit 3erftören tonnen,
mie SRarianne es tat!

©r mugte feine SSücger in Stiften unterbringen, sitmeilen
prüfte SRarianne bas gorifegreiten ber SIrbeit unb überrafegte
ihn lefenb; er ftöbere nur ein menig bei bem unb jenem Sieb*
ling unter ben Sichtern, entfcgulbigte Silo is feine SRügigfeit.

3n ben anbern Simmern räumte bie „frembe ijilfe" aus,
ruchlos unb heftig unb manchmal hörte Sllois, bag SRarianne
überlegte Slnorbnungen gab, bann mürbe bas ©ebaren noch
lärmenber. Sie fieben. 3abre maren oorüber, SRarianne 30g
meiter, mie es ihre Slrt mar: unbeginbert unb flar. So hatte
fie auch oor oier 3agren bas Kinb sur Söelt bringen moEen,
bocg es mürbe eine oermorrene Sache baraus, ber Slrst fegrie
über Sllois, ja, ber SIr3t fchaute ign bermagen an, bag es mie
ein Scgrei mar, inbes SRarianne flüfterte: „SRug ich jegt fegon
gegen?" Sabei hatte fie bas ^inb noch gor nicht gefegen, fie
log nur ba unb mugte bulben, bag bas Sehen aus igr fiel, ©s
mar erfegütternb, mie bas fegöne Sintiig in ben Riffen oerfant
unb toeg ging in bie frembe Sämmerung. 3hre Seele mar
fchon nage bei ©ott, nur ber SRunb mar noch irbifeg genug uns
3u fragen: mug ich jegt fegon gegen?

; ©s ift ermiefen, bag SRarianne fegon in ber SRäbchenfcgule

feiten bas oorgefegriebene S3enfuut erfüEte; am Sage bes SBoh*
nungsmecgfels fanb Sllois ihr Slufgabengeft unb oernagm bar*
aus, bag fie früh3eitig oielen glücflicgen Steigungen bienftbar
mar. SRan fegrieb über fie: „SRarianne tann és nicht laffen, ihre
SRitfcgülerinnen 30 serftreuen unb absulenfen, mie fie felbft
immer mit anberm befegäftigt unb bager feiten, menn fie auf*
gerufen mirb, gefammelt ift unb fofort antmorten tann; fie
mürbe bas Quartal ginbureg 3agllofe SRale gemahnt unb ge=
marnt."

Öatte fieg SRarianne nicht mit uns befegäftigt, als ©ott fie
gaben moEte? Stein, fie mar noch nicht gefammelt unb gab auf
©ottes Stufen feinen SSefcgeib.

Sllois hat feiner $rau, bie fo fügn bem £obe entlaufen
mar, SSeetgooens ïotenmasfe gefegentt, oieEeicgt moEte er fa*
gen: fo bleich märeft bu beinahe gemorben; SRarianne lächelte
fcgmach, fo mar Sllois, er fchob etmas SSeiläufiges in ben SSor*

bergrunb, für fie mar SSeetgooen niegt bas 3ugefcgloffene ©efiegt,
fie rührte es nicht an, fie mar roieber gier unb lag noch feines*
megs fcglafenb im finfteren Sanb. Sllois befeftigte bie SRaste an
ber SBanb feines Simmers, als er fpäter bas ©apopgon taufte,
manbte er fßeetgooen ben iBücfen 30 unb fpielte bas 3nftrument
gingebungsooE.

ïonio mar jegt oier 3ogre alt, im ©ommer liebte er ben
Slug, SRarianne fegmamm mit ihm, bas Sinb fegtang bie Slrme
ihr um ben Stacten unb bann glitten fie bagin. SRarianne burfte
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nen Garten mehr Zeit und Liebe übrig gehabt und mehr Für-
sorge verwendet, als für seine Buben. — Und jetzt war es um-
gekehrt. Die groß gewordenen Söhne lebten ihr eigenes Leben
— und nun war er allein, ganz furchtbar allein. —

Zufällig erfuhr ich vom Schicksal unseres einstigen Nach-
barn, als ich wieder einmal in die Stadt kam. Ich stand vor
dem Gartenzaun und staunte, was aus dem pedantisch gepfleg-
ten Garten des gestrengen Sebastian Keller geworden. Er hatte
mich doch als ganz kleines Mädchen auch einmal ganz unsanft
an den Ohren gezogen, weil ich zur Fliederzeit einen Zweig
von seinen Büschen gebrochen. —

Nun breitete ein Rasenteppich sein saftiges, samtenes
Grün, wo vordem Blumenbeete angepflanzt waren, und darauf
spielte ein herziges Bübchen mit Ball und Teddybär. Nur noch
ein einziges Rosenbäumchen stand in einer geschützten Ecke

und war in voller Blüte, —
Ich faßte mir ein Herz und bat die Mutter des Kindes um

ein paar Knospen vom letzten Rosenbaum, der noch von Seba-
stian Kellers Garten übrig geblieben! Drei herrliche Blüten
schenkte mir die Frau, und zur selben Stunde klopfte ich an die
Tür des Heimes für Gebrechliche und Altersschwache. — Das
Wiedersehen mit dem alten Manne war still und traurig, we-
der Scherz noch gütiger Zuspruch konnten die Tränen hemmen,
die dem alten Manne über die welken Wangen flössen. — Ich
stellte die drei Rosen in ein Wasserglas und erzählte von ihrer
Herkunft und ihren Grüßen aus der guten, alten Zeit. —

Kritisch musterte er die Blüten und sagte: „Man sieht es
schon, meine Rosen entbehren der Pflege." Ich aber sagte nicht
ohne Bedeutung: „Der Mann, der Euer Haus übernommen hat,
hat Weib und Kinder und nicht viel Zeit übrig für die Pflege
des Gartens." Er schaute mich durch die Brillengläser nachdenk-
sich an und erwiderte: „Ja, ich hätte vielleicht auch weniger Zeit
für den Garten und dafür mehr für Frau und Kinder haben
sollen. —" Er nahm das Glas mit den Rosen und schaute die
Blüten lange, lange an. —

„Hätte ich nur mehr Zeit für meine Buben gehabt, dann
schriebe mir der Aelteste, der Pastor geworden ist, nicht, daß
seine Pfingstpredigt das Thema behandle: „Lasset den Geist der
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Liebe euer Tun und Lassen regieren", sondern er würde auch
selbst darnach handeln und mich in sein Pfarrhaus aufnehmen,
das auf dem Lande im Grünen steht. Und der zweite, der Arzt
geworden, würde selber kommen und sehen, wie mein uner-
trägliches Leiden etwas erträglicher für mich gestaltet werden
könnte, und der dritte, der Musikus, spielte mir eine Motette
zum Troste, statt, wie er berichtet, neue Schlager und Operetten-
musik zu komponieren, mit welcher man mehr Geld verdiene als
mit geistlicher Musik.

Diese Rosen sind nun meine letzte Freude. Ich weiß, ich habe
vieles verkehrt gemacht in meinem Leben, ich hatte hier am
Fenster sehr viel Zeit, darüber nachzudenken; aber man kann
leider das Rad der Zeit nicht mehr zurückdrehen. — Das ist nun
einmal so." Dann schwieg er. Die Rosen dufteten wunderbar
in dem nüchternen, liebeleeren Krankenzimmer. — Ich schob

ihm das Kissen zurecht und verließ den armen, einsamen Mann.
Als ich wiederkam, um eine stille Stunde mit ihm zu teilen,

sah ich beim Vorübergehen, daß die Menschen den großen Ka-
stanienbaum an der Straßenecke umhieben. Er sei ein Verkehrs-
Hindernis geworden und müsse umgehauen werden. Kaum
wagte ich, davon meinem armen Kranken etwas zu sagen. Wäh-
rend wir am Fenster saßen, krachte es draußen und der Ast, der
in das Zimmer grüßte, fing an zu schwanken und ins Leere
zu fallen. „Was machen sie mit meinem Kastanienbaum?" frug
der Gelähmte. „Er mußte dem modernen Großstadtverkehr wei-
chen", sagte ich tonlos. „So, jetzt ist mein letztes, stilles Freudlein
von der andern Welt dahin, jetzt möchte ich lieber auch nicht
mehr auf dieser Erde sein." —

Ich weilte nur noch wenige Tage in der Stadt und wollte
dem Kranken zum Abschied noch einmal ein Paar Rosen von
seinem Garten bringen. Als ich das Haus betrat, sagte man mir,
daß Sebastian Keller die Augen für immer geschlossen habe in
der vergangenen Nacht. Die Rosen legte ich ihm in die wächser-
nen Hände und das Bäumchen, das letzte, das noch von seinem
Garten übrig geblieben, verpflanzten wir auf seinen Grabhügel
hinter den schlichten, schmucklosen Stein. Dort blüht es auch heute
noch unbeschnitten und ungepflegt, doch seine Blüten duften
trotzdem wie die kostbarsten seiner. Schwestern. —

Von Hermann Menzi-Lyerno

Alois stellte sich beim Wohnungswechsel ungeschickt an,
Marianne sagte, er sei unbrauchbar, man müsse fremde Hilfe
herbei holen; allein wie hätte Alois die seit sieben Iahren be-
stehende Häuslichkeit mit derselben Tapferkeit zerstören können,
wie Marianne es tat!

Er mußte seine Bücher in Kisten unterbringen, zuweilen
prüfte Marianne das Fortschreiten der Arbeit und überraschte
ihn lesend: er stöbere nur ein wenig bei dem und jenem Lieb-
ling unter den Dichtern, entschuldigte Alois seine Müßigkeit.

In den andern Zimmern räumte die „fremde Hilfe" aus,
ruchlos und heftig und manchmal hörte Alois, daß Marianne
überlegte Anordnungen gab, dann wurde das Gebaren noch
lärmender. Die sieben. Jahre waren vorüber, Marianne zog
weiter, wie es ihre Art war: unbehindert und klar. So hatte
sie auch vor vier Iahren das Kind zur Welt bringen wollen,
doch es wurde eine verworrene Sache daraus, der Arzt schrie
über Alois, ja, der Arzt schaute ihn dermaßen an, daß es wie
ein Schrei war, indes Marianne flüsterte: „Muß ich jetzt schon
gehen?" Dabei hatte sie das Kind noch gar nicht gesehen, sie
lag nur da und mußte dulden, daß das Leben aus ihr fiel. Es
war erschütternd, wie das schöne Antlitz in den Kissen versank
und weg ging in die fremde Dämmerung. Ihre Seele war
schon nahe bei Gott, nur der Mund war noch irdisch genug uns
Zu fragen: muß ich jetzt schon gehen?
K.. Es ist erwiesen, daß Marianne schon in der Mädchenschule

selten das vorgeschriebene Pensum erfüllte; am Tage des Woh-
nungswechsels fand Alois ihr Aufgabenheft und vernahm dar-
aus, daß sie frühzeitig vielen glücklichen Neigungen dienstbar
war. Man schrieb über sie: „Marianne kann äs nicht lassen, ihre
Mitschülerinnen zu zerstreuen und abzulenken, wie sie selbst
immer mit anderm beschäftigt und daher selten, wenn sie auf-
gerufen wird, gesammelt ist und sofort antworten kann; sie

wurde das Quartal hindurch zahllose Male gemahnt und ge-
warnt."

Hatte sich Marianne nicht mit uns beschäftigt, als Gott sie

haben wollte? Nein, sie war noch nicht gesammelt und gab auf
Gottes Rufen keinen Bescheid.

Alois hat seiner Frau, die so kühn dem Tode entlaufen
war, Beethovens Totenmaske geschenkt, vielleicht wollte er sa-

gen: so bleich wärest du beinahe geworden; Marianne lächelte
schwach, so war Alois, er schob etwas Beiläufiges in den Vor-
dergrund, für sie war Beethoven nicht das zugeschlossene Gesicht,
sie rührte es nicht an, sie war wieder hier und lag noch keines-

wegs schlafend im finsteren Land. Alois befestigte die Maske an
der Wand seines Zimmers, als er später das Saxophon kaufte,
wandte er Beethoven den Bücken zu und spielte das Instrument
hingebungsvoll.

Tonio war jetzt vier Jahre alt, im Sommer liebte er den
Fluß, Marianne schwamm mit ihm, das Kind schlang die Arme
ihr um den Nacken und dann glitten sie dahin. Marianne durfte
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tauchen, lang unb tief, Sonio befallt es ibr unb ahmte nacb,

er nefete nur bas Haupthaar. Vlois tauchte nie, er 300 rußig
in ber Strömung unb iielt ben Kopf hoch, Marianne bieg ißn
lonferoatio. Bur Sonic fagte oerftänbig: „Sie Mütter ber Kin»

ber taueben groß, aber bie 23äter ber Kinöer tun es niebt." Su
liebes Kinb, benlt 2tlois, unb nimmt Sonio ftürmifch in feine

Vrrne, er umfcßließt ben fchmiegfamen, naeïten, marmen Körper
unb legt fich froblocfenben Wersens mit ihm in ben Sanb.

Sas mar jefet überbaeßt unb oorüber, Vlois mußte bie Vü=

cher einpaefen für ben Umsug; Marianne machte „überflüffige
Vemerlungen" unb brachte Vlois unb Sonio auseinanber; ge»

rabe beute moltte Sonio mieber bie Sache um ben Seppelm
miffen: mie bie Füßung mit Vlaugas unb Mafferftoff oor fich

ging, unb mer in ben Kuroen bie Vremfen ansog, unb mer bas

ßuftfcßiff suerft berühren burfte, menn es hart neben bem
Kanincßenftaß nieberftieg.

Man räumte bie gefüllten Kiften aus bem Simmer, 2llois
Iniete auf bem Voben, Sonio lehnte fich an ihn unb bat: „Sage
iefet bas 00m Vlaugas." — „3ch miß bir alles fagen im neuen
#aus, obfebon bu bas 00m ©as noch nicht gans beutlich »er»
fteben mirft; gebe iefet, ber Magen fährt ab." Sa umbalfte ihn
Sonio unb fprach: „Sie Väter ber Kinber lönnen nicht fagen,
mie bie Sache um ben Seppelm ift."

Ser Magen roßte baoon, Sllois erhob fich unb mar ein
Mefen ber Freube: bie Kinber bemütigen bie Väter nicht!, ju=
belte er, unb man fab ihn ßüpfenb hinter bem ©efäbrt 2Seet=
booens Sotenmasfe tragen unb bas Saropßon, beiläufige Sin»
ge, bie aussuräumen Marianne oergeffen hatte.

Wale steuerbord;
Vier Tage im Mastkorb eines Walfischfängers

Seit 10 Stunben finb mir mit ber „Sumbö" untermegs auf
Malfifchfang, füböftlich ber Faroer=3nfetn, im nörblicßen 2Xtlan=

tif. Ser Kapitän ftebt mit SirEet unb Sineal über bie „®eneral=
ftabstarte" gebeugt unb rechnet. Sie Male müßten eigentlich
feßon in unferer Bähe ihre Straße sieben, mie fie es 3abr für
3abr tun. 2lber noch ift feiner gefiebtet morben, unb mir haben
Seit, ben pbantaftifefeen ©rlebniffen bes Kapitäns su folgen.
„Vor einer Mocße", ersäbtt er, „haben mir einen 28=Meter=Fm=
mal gefeßoffen, aber bie Harpune faß su hoch, ber Kerl ging baef»

borb unter unb tarn fteuerborb mieber hoch, riß bas Schiff um,
baß ber Maftlorb fcfeon im Maffer lag unb rafte 7 Stunben lang
mit uns im Kreis herum, bis ihm fchließlich bie Kraft ausging,
ffababa! 2Iber babei mar uns mirflich nicht sum Sachen, »er»
bammt nochmal!" — unb ein berber Fauftfcßlag auf ben Sifch
beutet barauf hin, baß bie 10 Malfifchfänger nicht fcßlecßt ge«

flucht haben an biefem Sage. — „3a, unb im oorigen 3ohr
paffierte biefelbe ©efeßiebte mit bem tteinen Voot, aber bas riß
einer nun richtig unter Maffer herum unb auf ber anberen
Seite mieber hoch, baß aße Sachen, bie nicht angenagelt ober
angebunben maren, im ^anbumbreßen 800 Meter tief »erfan»
fem"

„Vimbimbim", Elingelte es ptöfelich im Mafchinenraum. Sas
heißt: „Male gefiebtet", unb bebeutet: „SSoßbampf ooraus". Sa
fliegen bie Sachen nur fo hin, aße Mann an Secf, ich laufe mit
ber Kamera in ber #anb bem Kapitän- sur f)arpunen=Kanone
nach/ bie am Vug auf einer ^olsplattform fchmer unb brohenb
mit ihrer töblichen ßabung fteht. ©ben finb bie Xiere unterge«
taucht, ber Mann im Maftlorb beobachtet, mo fie nun mieber
auftauchen merben, unb ebenfo mie er brehen aße Mann an
Seele bie Köpfe hm unb her unb fuchen ben Kreis um bas
Schiff herum ab.

Sa fchreit es 00m Maftlorb herunter: „Mate fteuerborb!"
Ser Steuermann örebt bei. Sie Mafcfeinen laufen SBoßbampf.
Sie Verfolgung, ber Kampf beginnt. 3ß) fehe unb höre plöfelich
mit unheimlichem Schnaufen eine Maffergarbe hoch unb
fprühenb emporfefeießen, bann tauchen nacheinanber brei braune,
fettig=glänsenbe Iftücfen aus bem llarblauen Maffer, jefet gehen
fie mieber unter, halb barauf tauchen fie mieber auf, mieber
faucht bie Maffergarbe, mieber gehen fie unter, noch einmal
basfelbe Spiel unb nun fchießen fie mit ftarl gebogenem tßüclen
hinab in bie Siefe, bie große fftücfenfloffe peitfeßt noch einmal
über bas Maffer — bann ift aßes ftiß, eine unheimliche Stühe
noßep Spannung.

Sas Schiff ift menige Setunben fpäter fchon an ber lefeten

Xauchfteße unb Ireift oorfichtig unb langfam, um fofort mieber
mit Voßbampf auf bie Stiefen los3ugehen, fobalb fie su fehen
finb. Mährenb ich miß) noch, leine 3 Meter oon ber Kanone,
in ein paar Seile hänge unb meinen Fotoapparat fertig mache,
ftoppt plöfelich bas Schiff, ber Beobachter hat lauttos bem
Steuermann ein Seichen gegeben — unb mir bleibt ber 2ltem
meg Sa taucht ber Mal laum 6 Meter oor mir auf, riefen»
baft mie ein Seppelin, bie ©arbe brauft hoch in bie fiuft. Ser
Kapitän hat fchon bie Kanone berübergebrebt, ich reiße noch
rafch bie Kamera oors ©efießt, ba Iracßt ber Schuß. Vtife unb
Feuer, Vuloerraucß unb ein Knaß. Breitbeinig ftebt ber Kapi--
tän, bie Fäufte in bie ihüften geftemmt, hinter ber raueßenben
Kanone unb grinft mich an. Sas Seil aber liegt über ben Stol»
len unb bemegt — fich nicht. Ser Schuß ging oorbei.

So oergeßen brei Sage. Viermal fchießt ber Kapitän, aber
ber Seegang macht bas Fielen fo feßmierig, baß ber Schuß im»
mer mieber banebengeht. ©nblicß, am frühen Morgen bes oier»
ten Sages mirb bie Schlacht erfolgreich. Um 6 llßr raffelt bie
©lode im Mafchinenraum, ber Reiser meeft uns, fcßnell raus,
hinauf sum Maftlorb, mit Matte in ben Ohren — aus begreif»
ließen ©rünben. Mir feßen feeßs Male in aßer Buße nebenein»
anber feßmimmen, einer nach bem anbern taucht aus bem Maf»
fer auf, bas Schiff ift in einer Viertelftunbe bei ihnen. 2lls fie
mieber auftauchen, hat ber Steuermann fo gefeßieft beigebreht,
baß bie Male gerabe oor bem Vug hocßlommen.

©in Schuß! Sas ganse Schiff belommt einen Vucf nach
hinten, ich feße noch bie sentnerfeßmere Harpune bunlel unb
flach über bas Maffer rafen, bas Seil sittert in feßmaeßen Mel»
len hinterher, bann ift es plöfelich ftiß, fein Mal mehr su feßen,
aber bas armbiefe Seil roßt oon Vorb, immer mehr, ßunbert,
smeißunbert, fünfßunbert, fiebenßunbert Meter ©nblicß
taucht ber ungeheure Seib mieber auf, als fei er gar nicht ge»
troffen, bie Maffergarbe sifeßt hoch, mie immer — unb ber
Briefen mölbt fieß braunglänsenb aus bem Dsean, aber ba feßießt
auch ftßon eine smeite ©arbe ßoeß, ßeßrotes, raueßenbes Vlut.
Ser Kapitän meiß, mas gefeßeßen ift. ©r hat su ßoeß getroffen,
bas gemattige ©efeßoß traf ßoeß im Bücfen, ging auf ber an»
beren Seite mieber hinaus unb erplobierte im Maffer. llnb er
meiß auch, mas nun su tun ift: in fieberhafter ©ile mirb eine
smeite Harpune eingefefet, mäßrenb bie Sampfminbe bas Seil
einsieht — unb mit ihm ben feßmermunben Mal. Schließlich
lommt er, feßon ermattet 00m ungeheuren Vlutoerluft, längs
oor bem Schiff ßoeß, mieber Iracßt ein Schuß über bie ftiße See,
ber Mal breßt fofort um, mit bem geftromten Vaucß nach oben
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tauchen, lang und tief, Tonio befahl es ihr und ahmte nach,

er netzte nur das Haupthaar. Alois tauchte nie, er zog ruhig
in der Strömung und hielt den Kopf hoch, Marianne hieß ihn
konservativ. Nur Tonio sagte verständig: „Die Mütter der Kin-
der tauchen groß, aber die Väter der Kinder tun es nicht." Du
liebes Kind, denkt Alois, und nimmt Tonio stürmisch in seine

Arme, er umschließt den schmiegsamen, nackten, warmen Körper
und legt sich frohlockenden Herzens mit ihm in den Sand.

Das war jetzt überdacht und vorüber, Alois mußte die Bü-
cher einpacken für den Umzug: Marianne machte „überflüssige
Bemerkungen" und brachte Alois und Tonio auseinander: ge-

rade heute wollte Tonio wieder die Sache um den Zeppelin
wissen: wie die Füllung mit Blaugas und Wasserstoff vor sich

ging, und wer in den Kurven die Bremsen anzog, und wer das

Luftschiff zuerst berühren durfte, wenn es hart neben dem
Kaninchenstall niederstieg.

Man räumte die gefüllten Kisten aus dem Zimmer, Alois
kniete auf dem Boden, Tonio lehnte sich an ihn und bat: „Sage
jetzt das vom Vlaugas." — „Ich will dir alles sagen im neuen
Haus, obschon du das vom Gas noch nicht ganz deutlich ver-
stehen wirst: gehe jetzt, der Wagen fährt ab." Da umhalste ihn
Tonio und sprach: „Die Väter der Kinder können nicht sagen,
wie die Sache um den Zeppelin ist."

Der Wagen rollte davon, Alois erhob sich und war ein
Wesen der Freude: die Kinder demütigen die Väter nicht!, ju-
beste er, und man sah ihn hüpfend hinter dem Gefährt Beet-
hovens Totenmaske tragen und das Saxophon, beiläufige Din-
ge, die auszuräumen Marianne vergessen hatte.

Vier Vag« im Zlàkvili «ine« VVnIkàlMiiMi»

Seit 19 Stunden sind wir mit der „Sumbö" unterwegs auf
Walfischfang, südöstlich der Faroer-Inseln, im nördlichen Atlan-
tik. Der Kapitän steht mit Zirkel und Lineal über die „General-
stabskarte" gebeugt und rechnet. Die Wale müßten eigentlich
schon in unserer Nähe ihre Straße ziehen, wie sie es Jahr für
Jahr tun. Aber noch ist keiner gesichtet worden, und wir Haben

Zeit, den phantastischen Erlebnissen des Kapitäns zu folgen.
„Vor einer Woche", erzählt er, „haben wir einen 28-Meter-Fin-
wal geschossen, aber die Harpune saß zu hoch, der Kerl ging back-

bord unter und kam steuerbord wieder hoch, riß das Schiff um,
daß der Mastkorb schon im Wasser lag und raste 7 Stunden lang
mit uns im Kreis herum, bis ihm schließlich die Kraft ausging.
Hahaha! Aber dabei war uns wirklich nicht zum Lachen, ver-
dämmt nochmal!" — und ein derber Faustschlag auf den Tisch

deutet darauf hin, daß die 1(1 Walfischfänger nicht schlecht ge-
flucht haben an diesem Tage. — „Ja, und im vorigen Jahr
passierte dieselbe Geschichte mit dem kleinen Boot, aber das riß
einer nun richtig unter Wasser herum und auf der anderen
Seite wieder hoch, daß alle Sachen, die nicht angenagelt oder
angebunden waren, im Handumdrehen 80(1 Meter tief versan-
ken."

„Bimbimbim", klingelte es plötzlich im Maschinenraum. Das
heißt: „Wale gesichtet", und bedeutet: „Volldampf voraus". Da
fliegen die Sachen nur so hin, alle Mann an Deck, ich laufe mit
der Kamera in der Hand dem Kapitän zur Harpunen-Kanone
nach, die am Bug auf einer Holzplattform schwer und drohend
mit ihrer tödlichen Ladung steht. Eben sind die Tiere unterge-
taucht, der Mann im Mastkorb beobachtet, wo sie nun wieder
auftauchen werden, und ebenso wie er drehen alle Mann an
Decke die Köpfe hin und her und suchen den Kreis um das
Schiff herum ab.

Da schreit es vom Mastkorb herunter: „Wale steuerbord!"
Der Steuermann dreht bei. Die Maschinen laufen Volldampf.
Die Verfolgung, der Kampf beginnt. Ich sehe und höre plötzlich
mit unheimlichem Schnaufen eine Wassergarbe hoch und
sprühend emporschießen, dann tauchen nacheinander drei braune,
fettig-glänzende Rücken aus dem klarblauen Wasser, jetzt gehen
sie wieder unter, bald darauf tauchen sie wieder auf, wieder
faucht die Wassergarbe, wieder gehen sie unter, noch einmal
dasselbe Spiel und nun schießen sie mit stark gebogenem Rücken

hinab in die Tiefe, die große Rückenflosse peitscht noch einmal
über das Wasser — dann ist alles still, eine unheimliche Ruhe
vollex Spannung.

Das Schiff ist wenige Sekunden später schon an der letzten

Tauchstelle und kreist vorsichtig und langsam, um sofort wieder
mit Volldampf auf die Riesen loszugehen, sobald sie zu sehen
sind. Während ich mich noch, keine 3 Meter von der Kanone,
in ein paar Seile hänge und meinen Fotoapparat fertig mache,
stoppt plötzlich das Schiff, der Beobachter hat lautlos dem
Steuermann ein Zeichen gegeben — und mir bleibt der Atem
weg Da taucht der Wal kaum 6 Meter vor mir auf, riefen-
haft wie ein Zeppelin, die Garbe braust hoch in die Lust. Der
Kapitän hat schon die Kanone herübergedreht, ich reiße noch
rasch die Kamera vors Gesicht, da kracht der Schuß. Blitz und
Feuer, Pulverrauch und ein Knall. Breitbeinig steht der Kapi-
tän, die Fäuste in die Hüften gestemmt, hinter der rauchenden
Kanone und grinst mich an. Das Seil aber liegt über den Rol-
len und bewegt — sich nicht. Der Schuß ging vorbei.

So vergehen drei Tage. Viermal schießt der Kapitän, aber
der Seegang macht das Zielen so schwierig, daß der Schuß im-
mer wieder danebengeht. Endlich, am frühen Morgen des vier-
ten Tages wird die Schlacht erfolgreich. Um 6 Uhr rasselt die
Glocke im Maschinenraum, der Heizer weckt uns, schnell raus,
hinauf zum Mastkorb, mit Watte in den Ohren — aus begreif-
lichen Gründen. Wir sehen sechs Wale in aller Ruhe nebenein-
ander schwimmen, einer nach dem andern taucht aus dem Was-
ser auf, das Schiff ist in einer Viertelstunde bei ihnen. Als sie
wieder auftauchen, hat der Steuermann so geschickt beigedreht,
daß die Wale gerade vor dem Bug hochkommen.

Ein Schuß! Das ganze Schiff bekommt einen Ruck nach
hinten, ich sehe noch die zentnerschwere Harpune dunkel und
flach über das Wasser rasen, das Seil zittert in schwachen Wel-
len hinterher, dann ist es plötzlich still, kein Wal mehr zu sehen,
aber das armdicke Seil rollt von Bord, immer mehr, hundert,
zweihundert, fünfhundert, siebenhundert Meter Endlich
taucht der ungeheure Leib wieder auf, als sei er gar nicht ge-
troffen, die Wassergarbe zischt hoch, wie immer — und der
Rücken wölbt sich braunglänzend aus dem Ozean, aber da schießt
auch schon eine zweite Garbe hoch, hellrotes, rauchendes Blut.
Der Kapitän weiß, was geschehen ist. Er hat zu hoch getroffen,
das gewaltige Geschoß traf hoch im Rücken, ging auf der an-
deren Seite wieder hinaus und explodierte im Wasser. Und er
weiß auch, was nun zu tun ist: in fieberhafter Eile wird eine
zweite Harpune eingesetzt, während die Dampfwinde das Seil
einzieht — und mit ihm den schwerwunden Wal. Schließlich
kommt er, schon ermattet vom ungeheuren Blutverlust, längs
vor dem Schiff hoch, wieder kracht ein Schuß über die stille See,
der Wal dreht sofort um, mit dem gestromten Bauch nach oben


	Der Wohnungwechsel

